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1. Internet-Nutzung in der akademischen Lehre
Mit dieser letzten Vorlesung im Winter-Semester 2000/2001 verab-
schiede ich mich nicht nur von Ihnen, den Studentinnen und Stu-
denten in Berlin und Erlangen, sondern auch von Ihnen, meine
Kolleginnen und Kollegen der Philosophischen Fakultät IV der
Humboldt-Universität zu Berlin. Es ist mein 84. und letztes Seme-
ster an Universitäten in USA, Israel, Österreich und Deutschland.
An dem Beispiel dieser Tele-Teaching-Vorlesung1 haben Sie bereits
einige Möglichkeiten der Internet-Nutzung in der Lehre2 kennen
gelernt, wie sie auch in der kürzlich veröffentlichten Multimedia-
Konzeption3 der Humboldt-Universität bis zum Jahre 2003 be-
schrieben wurden. Ich möchte das für unsere Gäste ein wenig er-
läutern:
– Übersicht der Lehrangebote im Netz4 und auf die elektronische
Studienberatung der Erziehungswissenschaft5 
– Zugriff auf die Folien und Skripten der Vorlesung über den elekt-
ronischen Vorlesungskommentar6 der Erziehungswissenschaften,
– Zugriff auf Diskussionsforen für Pädagogen7
– Nutzung von Datenbanken, z.B. die des Deutschen Bildungs-
servers (DBS)8
– Zugriff auf das SchulWeb9
– Zugriff auf die Seiten wissenschaftlicher Fachgesellschaften,
hier der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft
(DGfE)10
– Zugriff auf Literatur-Datenbanken, hier: unserer eigenen Litera-
tur-Datenbank11
– Zugriff auf die elektronischen Kataloge12 der großen Bibliothe-
ken oder auf die CD-ROMs der bibliographischen Dienste13 
– Zugriff auf Lern-Software14.
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Dies haben wir sowohl aus der Vorlesung heraus genutzt, als auch
den Studenten empfohlen, diese Ressourcen auch von ihrem Ar-
beitsplatz zu Hause zu nutzen. Über die letzten 3 Jahre haben wir
eine stetige Zunahme der Internet-Anschlüsse bei Studenten be-
obachtet. Damit öffnet sich der Weg zu einer „virtuellen“ Univer-
sität, unabhängig von Ort und Zeit. Übers Internet können Studie-
rende, Berufstätige und „Bürger im 3. Lebensalter“ weltweit mit-
einander lernen:
– über E-Mail mit Dozenten und anderen Teilnehmern Kontakt
halten
– sich online durch Tutoren und Dozenten beraten lassen
– in Arbeitsgruppen Seminararbeiten vorbereiten und austauschen15
– regelmäßige Übungsaufgaben bearbeiten
– und sog. „scheinrelevante“ Leistungen erbringen.
Diese Art voller Virtualität war für diese Vorlesung nicht vorgese-
hen, aber sie wird an vielen Stellen erprobt. Die „Internet-Univer-
sität“ ist – zumindest für USA – Realität;16 dort gibt es auch quali-
tativ hochwertige Lösungen auf Gegenseitigkeit für Highschools.
Wir haben uns in diesem Semester in einem Hauptseminar17 damit
beschäftigt; Sie können einiges davon nachlesen.
2. Rückblick
Wer hätte das vor wenigen Jahren erwartet? Zwar wurde das In-
ternet nach seiner kurzen, von militärischen Interessen geprägten
Anfangsphase als ARPANET bereits Anfang der 70er Jahre
schnell von der Wissenschaft benutzt, es wurden in den 80er Jah-
ren „Mailboxen“ darüber betrieben, aber E-Mail und der Aus-
tausch von Papers über File Transfer Protokol waren kompliziert,
und es gab nur wenige Kollegen, mit denen man auf diese Weise
kommunizieren konnte.
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2.1. World Wide Web
Das änderte sich schlagartig, als der Engländer Tim Berners-Lee
1989 am Kernforschungszentrum in Genf durch die Erfindung des
„World Wide Web“ die Ideen von Vanessa Bush (As We May
Think, 1945), nämlich Informationen hypertextuell miteinander zu
verknüpfen, in die Realität umsetzte. Eine Verweispraxis ist an sich
nichts Neues: Jeder Wissenschaftler, jeder Student, der Literatur für
ein Thema recherchiert („browst“), stößt bei seinen Recherchen auf
Veröffentlichungen, in denen auf andere Aufsätze, Bücher, Statisti-
ken usw. verwiesen wird, die ihn – innerhalb eines Netzwerks von
ähnlich arbeitenden Kollegen, in der Gegenwart wie in der Vergan-
genheit – auf weitere Quellen verweisen. Und wenn er seine Arbeit
schreibt, verweist er seinerseits auf die zitierte oder benutzte Lite-
ratur.
Das World Wide Web ist ein solches Verweissystem für die digi-
tale, vernetzte Welt, nur dass das verwiesene Dokument über das
Netz mit einem Mausklick verfügbar ist. Solche „Dokumente“ kön-
nen Texte ebenso sein wie digitalisiertes Audio oder Video – so
wird „Hypertext“ zu „Hypermedia“. Berners-Lee's geniale Lösung
war es, ein System miteinander kommunizierender Computerpro-
gramme zu entwickeln, ein Server-Programm, das diese multime-
dialen Dokumente über einen vernetzten Computer anbietet, und
ein entsprechendes Client-Programm (den sog. „Browser“), mit
dem nun jeder Laie von seinem eigenen vernetzten Computer die-
se Dokumente abrufen kann. Die Verständigung zwischen beiden
Programmen geschieht über das Hypertext Transfer Protokol
(HTTP). In dieser Sprache werden die Anfragen des Clients wie die
Antworten des Servers in einem bestimmten Format, nämlich der
Hyper Text Markup Language (HTML) übermittelt. HTML ist sei-
nerseits eine Untermenge der international normierten Standard
Generalized Markup Language (SGML), die im US-Verteidi-
gungsbereich für die Dokumentation der Manuale ebenso benutzt
wird wie in großen Verlagen.
Browser konnten kostenfrei benutzt werden, und dies führte dazu,
dass sich das Internet in unvorhergesehener und überwältigender
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Weise zu einem interaktiven Massenmedium entwickelte, nicht zu-
letzt getrieben von den damit möglichen kommerziellen Interes-
sen, dem e-Business. Der Microsoft Internet Explorer oder der
Netscape Communicator, die zwei bekanntesten Browser, ent-
wickelten sich bald zu Allzweck-Bedienungsoberflächen für Lai-
en, mit denen sich praktisch alle Möglichkeiten des Internet reali-
sieren lassen, E-Mail, das Herunterladen und Auspacken von
Dokumenten, das Abspielen von Videosequenzen oder Audioda-
teien. Es lassen sich sogar damit eigene HTML-Dokumente er-
stellen. Diese brauchen dann nur noch auf dem Web-Server eines
„Internet-Providers“ (AOL, Telekom, Rechenzentrum u.a.) abge-
legt zu werden und stehen dann weltweit, rund um die Uhr, allen
Interessierten zur Verfügung. So wird der Wissenschaftler sein ei-
gener Verleger.
2.2. Internet-Projekte an der Abteilung Pädagogik 
und Informatik
2.2.1. „Bonsai“, der erste Bildungs-Server18
Welche Möglichkeiten, öffentlich zu werden, das Web bietet, ahn-
ten wir zu Beginn kaum. Im April 1994 begann Frerk Meyer, mein
erster Assistent an der Humboldt-Universität, im Rahmen unseres
Hypermedia Labors einen eigenen Server zu betreiben. Es war ein
altgedienter 386er-SX-PC mit einer 40 MB-Festplatte und Be-
triebssystem LINUX, den wir liebevoll „Bonsai“ nannten (unsere
Computer haben alle Pflanzennamen; meiner heißt „Eiche“, und
„Sequoia“ war unser größter). Auf ihm wurden die technischen und
inhaltlichen Konzeptionen entwickelt und im Internet angeboten,
die später vielfach Nachahmung fanden.
Als wir ein Jahr später die Log-Files zu analysieren begannen, die
die Abrufe unserer Materialien über das Internet protokollieren,
stellten wir erstaunt fest, dass der kleine Server in einem Jahr von
12.500 Computern aus 60 Ländern der Erde angewählt worden war
und 350.000 Mal Informationen aus unserer Abteilung geliefert
hatte. Welche Möglichkeit zu publizieren!
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2.2.2. Ein Bildungsserver der Erziehungswissenschaften 
an der Humboldt-Universität
Wir waren auf einer heißen Spur und intensivierten die Arbeiten:
Der „Educat“-Server der Erziehungswissenschaften wurde ent-
wickelt, ein elektronisches Vorlesungsverzeichnis programmiert,
standardisierte Seiten für die Institute und Abteilungen der Erzie-
hungswissenschaft19 folgten, Kooperationen mit der DGfE20 und
dem Deutschen Institut für Internationale Pädagogische Forschung
(DIPF)21 in Frankfurt zentrierten auf die Entwicklung und Nutzung
der neuen Technik für die Belange der Pädagogik.
Die DGfE schloss sich 1996 der IuK-Initiative wissenschaftlicher
Fachgesellschaften22 an, die von den Fachgesellschaften der Ma-
thematik, der Physik, der Chemie und der Informatik mit dem Ziel
gegründet wurde, gemeinsame Lösungen für die Nutzung der neu-
en Informations- und Kommunikationstechniken zu entwickeln
und die dabei entstehenden Synergien allen Wissenschaften zu-
gänglich zu machen. Dies betraf u.a. den Aufbau von Servern, ge-
meinsame Standards für die Präsenz im Web und für das Publizie-
ren im Netz, Vereinbarungen über die Dokumentation von
digitalen Veröffentlichungen und fachwissenschaftlichen Struktu-
ren und vieles andere mehr. Von dieser Kooperation, der sich bald
weitere Fachgesellschaften anschlossen, hat die Pädagogik sehr
profitiert.
2.2.3. Schulen ans Netz und SchulWeb
1995 hatte Prof. Rainer Busch, Vorstandsmitglied der Gesellschaft
für Informatik, Experten eingeladen, eine Machbarkeitsstudie zum
Thema „Schulen an das Netz“ für den Technologierat der Bundes-
regierung zu erstellen.23 Unser umfängliches Papier empfahl ein di-
daktisch orientiertes, mit wenigen Expertenschulen beginnendes
Programm, das über einen Zeitraum von 5 Jahren sukzessiv, im
Schneeballsystem, didaktisch orientiert, unterstützt durch Mate-
rialien, Lehrerfortbildung und eine wissenschaftliche Evaluation,
alle deutschen Schulen an das Internet bringen sollte.
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Was der damalige Zukunftsminister mit dem Vorstandsvorsitzen-
den der Deutschen Telekom als „Schulen ans Netz“24 ein halbes
Jahr später ankündigte, war etwas wesentlich Anderes: Es sollten
schnell viele Schulen, gering ausgestattet, ans Netz – was immer
das bedeutete. Aber die bildungspolitische Wirkung war immens,
auf lokaler Ebene fanden sich Co-Sponsoren, Eltern und Kinder üb-
ten Druck aus und in Kürze waren viele Schulen mit ihren Home-
pages aktiv im Internet vertreten. Auch hier ergriff Frerk Meyer die
Initiative und schuf das SchulWeb,25 ein Web-Server für Internet-
Schulen, eine Fundgrube an Ideen, mit dem SchulWeb-Chat, Fo-
ren, einer Datenbank der SAN-Schulprojekte, Schulradio, Schul-
Zeitungs-Ring u.v.a.m.
2.2.4. Deutscher Bildungsserver
Bundesminister Rüttgers hatte 1996 auf der CEBIT den Aufbau ei-
nes „Deutschen Bildungsservers“ angekündigt. Der Auftrag dafür
ging vom Verein zur Förderung eines Deutschen Forschungsnetzes
an unsere Abteilung, und er wurde im April 1996 unter der Domain
des Offenen Deutschen Schulnetzes (dbs.schule.de) realisiert.26
Inzwischen wird der DBS im Auftrag von Bund-Länder-Kommis-
sion für Bildungsplanung und Forschungsförderung (BLK), Stän-
diger Konferenz der Kultusminister der Länder in der Bundesre-
publik Deutschland (KMK) und Bundesministerium für Bildung
und Forschung (BMBF) zum zentralen Portal für qualifizierte In-
formationen im Bildungsbereich weiterentwickelt.27 Die DBS-Da-
tenbanken der Institutionen, der Web-Materialien, der Unterrichts-
projekte, der Experten, der überregionalen und internationalen
Veranstaltungen im Bildungsbereich und der Jobbörse werden ca.
zweimillionenmal im Monat abgefragt. Zusammen mit dem Schul-
Web gehört der DBS zu den wichtigsten Bildungsservern in
Deutschland, in enger Kooperation mit den Bildungsservern in den
Ländern, die der DBS halbjährlich zu Arbeitssitzungen einlädt.
Die redaktionelle Betreuung von 5 der 6 Informationsbereiche liegt
jetzt bei der DBS-Geschäftsstelle am DIPF, den Bereich „Schule“
betreut das FWU (Institut für Film und Bild in Wissenschaft und Un-
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terricht) in München. Bei unserer Abteilung liegt die informatische
Weiterentwicklung. Eine Steuerungsgruppe mit Vertretern von Bund
und Ländern sorgt für politische Korrektheit und Unterstützung.28
2.2.5. Modellversuch und Hochschulnetzwerk
Bereits 1992 hatte die BLK gefordert: „Die Hochschulen müssen
ihre Bemühungen um differenzierte Studienangebote im Bereich
der neuen Informations- und Kommunikationstechniken fortsetzen.
Die Forschung auf diesem Gebiet ist – gegebenenfalls unter Bil-
dung von Schwerpunkten – weiter zu verstärken. Insbesondere
sollte eine informatische Bildung zum Pflichtbereich der Lehrer-
ausbildung gehören.“ (BLK: Informationsschrift über Modellver-
suche im Bildungswesen (1992), S. 20)
Humboldt-Universität und Land Berlin beantragten 1995 einen
Modellversuch. Sein Ziel war es, im Rahmen des erziehungswis-
senschaftlichen Begleitstudiums angehende Lehrer in einen sinn-
vollen Umgang mit den Neuen Informations- und Kommunikati-
onstechniken so einzuführen, dass sie Computer und Internet
nutzbringend für ihr Fachstudium und für ihre spätere Tätigkeit als
Pädagogen nutzen können.
Die Ergebnisse dieses Modellversuchs liegen auf dem Web-Server
der Erziehungswissenschaften29 und werden auf der CD-ROM „In-
ternet für Lehrer“30 vertrieben. Es handelt sich um:
–  eine Sammlung von mehr als 600 hypermedialen Lehr-Lern-Ma-
terialien31 für den Einsatz in Lehrveranstaltungen und für das
Selbststudium von Studenten in strukturiert-systematischer
Form, dokumentiert und erschlossen in einer Datenbank nebst
Stichwort-Suchmaschine,
– die didaktische Konzeption eines Proseminars zum Thema „Der
Computer als Denkzeug“,32
– curriculare Überlegungen zur Umsetzung einer informatischen
Bildung für Lehramtsstudierende in mehreren hochschuldidak-
tischen Alternativmodellen,33
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– Ergebnisse der formativen Evaluation der Materialien34 
– sowie Ergebnisse der empirischen Begleitforschung.35
Obschon ursprünglich nur für Lehramtsstudierende entwickelt, wird
die CD-ROM inzwischen in größerem Umfang auch in der Lehrer-
fortbildung eingesetzt (Brandenburg und Bayern). Die Erfahrungen
und Ergänzungen aus diesem Bereich werden in die laufenden Re-
visionen der Materialien eingebracht. So entsteht ein Pool von Res-
sourcen für die Einführung von Lehrern in die Arbeit mit dem In-
ternet.
Seitens der Senats-Kommission für Lehre und Studium ist Interesse
geäußert worden, die Materialien auch für andere Studienrichtungen
zu nutzen. Darüber ist noch nicht abschließend entschieden worden.
Denkbar wäre, Neuimmatrikulierten eine CD-ROM mit allen rele-
vanten Informationen über die Humboldt-Universität, mit Hinwei-
sen für die Nutzung des Humboldt-Universität-Intranets und mit den
Lehr-Lern-Materialien des Mollversuchs an die Hand zu geben.
Der Modellversuch war auch der Grund für die Bertelsmann- und
Heinz-Nixdorf-Stiftungen, die Humboldt-Universität in das Netz-
werk „Lehrerausbildung und neue Medien“36 einzuladen, in dem
sieben deutsche Hochschulen zusammenarbeiten. Die enge Zu-
sammenarbeit der letzten zwei Jahre hat eine Menge von Syner-
gieeffekten erzeugt, die sich in einer gemeinsamen Konzeption
mediendidaktischer Ausbildung, in Lehr-Lern-Modulen, in For-
schungsprojekten und in gemeinsamen Online-Lehrveranstaltun-
gen niederschlagen, dokumentiert auf dem Server des Hochschul-
netzwerkes Lehrerausbildung und neue Medien (HSNW) bei der
Humboldt-Universität.
3. Internet-Forschung und Internet-Probleme
In den letzten Jahren hat auch die wissenschaftliche Auseinander-
setzung mit dem Internet, der Erforschung seiner vielen Aspekte
und dem Nachdenken über seine Entwicklung begonnen. Lassen
Sie mich kurz auf einige relevante Veröffentlichungen hinweisen:
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3.1. Literaturlage
Ein immer größer werdender Bereich der Internetforschung basiert
auf wachsenden kommerziellen Bedürfnissen. Das zeigt sich z.B.
in den Beiträgen der britischen Zeitschrift INTERNET Research.
Electronic Networking Applications and Policy.37
Im Bereich der Methodologie sei auf zwei Bücher verwiesen, die
insbesondere für die qualitativ-empirische Forschung Grundlage,
Explikationen und Beispiele liefern. „Internet Communication and
Qualitative Research“ der Autoren Chris Mann (UK) und Fiona
Stewart (AUS) ist eine umfassende Einführung für Online-For-
schung, insbesondere für Internet Kommunikation („computer-me-
diated communication“ CMC). Es zentriert nicht nur auf das me-
thodologische Inventar (standardisierte und nicht-standardisierte
Interviews, Beobachtung, Sprachanalyse etc.), sondern reflektiert
die ethischen, datenschutzrechtlichen und sicherheitsrelevanten
Aspekte einer Internet-Forschung.38
Das von dem Amerikaner Steve Jones herausgegebene Buch
„Doing Internet Research. Critical Issues and Methods for Exami-
ning the Net“ enthält mehrere wichtige Beiträge zu methodologi-
schen Fragen; dabei ist der Beitrag von Fay Sudweeks und Sime-
on Simoff (beide AUS) „Completemtary Explorative Data Analy-
sis: The Reconciliation of Quantitative and Qualitative Princi-
ples“ m.E. wegweisend auch für erziehungswissenschaftliche For-
schung. Inhaltlich zielen die in diesem Band vorgestellten Bei-
spiele auf Pädagogik übergreifende Dimensionen, sie sprechen
insbesondere soziologische, gesellschaftswissenschaftliche und
ethnographische Fragen an, von denen ich Ihnen einige vorstellen
möchte.39
Eine der ersten Monographien ist das deutschsprachige Buch von
Lorenz Gräf und Markus Krajewski, „Soziologie des Internet. Han-
deln im elektronischen Web-Werk“ (1997). In den Beiträgen geht
es u.a. um die Konstitution von Kommunikationskanälen, Formen
virtueller Vergemeinschaftung, sexuelle Bildbotschaften; erste em-
pirische Netzanalysen schließen den Band ab.40
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Eine Fülle von Untersuchungen und eine schier unerschöpfliche Li-
teraturquelle enthält der 700-seitige Sammelband „The Cybercul-
tures Reader“, herausgegeben von David Bell und Barbara Kenne-
dy (beide UK). Dort geht es um Cyber-Kulturen und -Subkulturen,
Cyber-Feminismus, Cyber-Sex, Cyber-Kolonialismus, Cyber-Kör-
per und Post-Cyberkörper. Wir tauchen ein in die Welt des 21. Jahr-
hunderts, die auf unsere Jugend zukommt, ja in der sie vielleicht
schon zu Hause ist.41
Der Sammelband „Network & Netplay. Virtual Groups on the In-
ternet“, herausgegeben von Fay Sudweeks (AUS), Margaret
McLaughlin (USA) und Sheizaf Rafaeli (ISR), enthält dann bereits
den Niederschlag internationaler empirischer Forschungsarbeiten
in diesem Bereich.42 
Faszinierend ist das Buch von Miller und Slater „The Internet. An
Ethnographic Approach“, in dem die Autoren an einer ethnogra-
phischen empirischen Fallstudie von 1999 am Beispiel der Be-
wohner der multikulturellen Insel Trinidad einschließlich der über
die Welt verstreuten ausgewanderten Trinis die unglaubliche Viel-
falt dessen aufzeigen, was „Internet“ heute bedeutet und wie es in
einer für die Autoren unerwarteten Breite das Leben der Bevölke-
rung verändert hat.43
Dies zu vergleichen mit der Computerszene Osteuropas, Amerikas
(Thema: politischer Widerstand), der Dritten Welt am Beispiel der
Philippinen lohnt sich: in seinem zur Expo 2000 erschienenen Buch
„Megamaschine Wissen. Vision: Überleben im Netz“ entfaltet der
Medientheoretiker Florian Rötzer die Möglichkeiten und Gefahren
der virtuellen Metropolis Cyberspace und die Entstehung kollekti-
ven Wissens und verteidigt das Recht auf allgemeinen Zugang zum
Wissen, auf Schutz der Privatsphäre, auf offene Standards und die
Freiheit zu teilen (open source-Prinzip) gegen die Vermarktung von
Information, Überwachung durch Staat und Monopole, gegen
Kommerzialisierung und Militarisierung des Internet.44
In der deutschen Erziehungswissenschaft haben sich Winfried Ma-
rotzki, Dorothee Meister und Uwe Sander unter dem Thema „Zum
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Bildungswert des Internet“, erschienen bei Leske & Budrich
(2000), dem Phänomen „Internet“ aus pädagogischer Perspektive
gewidmet. Dort geht es beispielsweise um Wissen und Bildung in
der Tiefe des semantischen Raums, um einen integrativen Ansatz
zum Lernen im Internet, um ein didaktisches Modell für den vir-
tuellen Lernraum, um Lernwelten von Kindern oder um weibliche
Kommunikationsräume in Jugendkulturen des Internet. Ich kann
Ihnen diesen Sammelband mit seinen 17 Beiträgen nur zur Lektü-
re für die Semesterferien empfehlen!45
Auf unsere eigenen empirischen Forschungsaktivitäten – die em-
pirischen Begleituntersuchungen zum Modellversuch46 oder die ge-
genwärtigen laufenden Forschungsarbeiten zu Benutzerinteressen,
Orientierungsverhalten, Restrukturierung des DBS – möchte ich
hier aus Zeitgründen nicht eingehen; ich nenne aber einige Pro-
blembereiche, die mir wichtig sind und an deren Lösungen wir in
der Entwicklung mitarbeiten.
3.2. Metadaten
Die exponentielle Vermehrung von Daten, Web-Servern und Do-
kumenten im Web – jeder kann heute irgendetwas „ins Netz stel-
len“ – führte schnell zu Klagen über den „information overload“,
das Web-Chaos. Die großen Suchmaschinen erfassen nur einen re-
lativ kleinen Teil aller Dokumente im Netz, und sie überschwem-
men den Suchenden mit irrelevanten Hinweisen.
Nötig ist eine Beschreibung der Quellen, die es ermöglicht, nach
bestimmten Kriterien – Autor, Schlagwort, Adressaten, Bezugsbe-
dingungen u.a.m. – gezielt zu suchen. Dafür müssen Dokumente
– seien es Texte, Projekte, Lernsoftware, Videosequenzen – ent-
sprechend beschrieben werden, ähnlich wie bibliographische Dien-
ste bislang Printmaterial beschrieben haben, z.B. im Bereich der
Pädagogik ERIC (Educational Resources Information Center) für
englischsprachige Veröffentlichungen oder Fachinformationssys-
tem Bildung für deutschsprachige Literatur. Seit einigen Jahren
gibt es analoge Vereinbarungen über weltweit abgestimmte Stan-
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dards für Web-Dokumente, den sog. „Dublin Core“ (DC).47 Daran
haben in Deutschland insbesondere die IuK-Initiative, Die Deut-
sche Bibliothek, für die deutsche Erziehungswissenschaft Frau
Rusch-Feja vom Max-Planck-Institut für Bildungsforschung und
andere aktiv mitgearbeitet.
Der Deutsche Bildungsserver hat früh damit begonnen, das Kon-
zept praktisch umzusetzen. Die IuK-Initiative propagiert die Be-
nutzung des DC für wissenschaftliche Veröffentlichungen sowie
für die Homepages von wissenschaftlichen Einrichtungen. Am
weitesten ist dies in der Mathematik und in der Physik weltweit rea-
lisiert; die Deutsche Erziehungswissenschaft ist auf dem Wege. Für
Online-Dissertationen48 sind zwischen dem interdisziplinären
DFG-Projekt und Der Deutschen Bibliothek entsprechende Proze-
duren entwickelt und standardisiert worden, von denen wir hoffen,
dass sie nach dem erfolgreichen Abschluss des Projekts von allen
Universitäten übernommen werden. Dann würde es möglich sein,
zu bestimmten Themenbereichen Doktorarbeiten zu finden, wo im-
mer sie liegen. Dies würde dann auch auf alle Hochschulschriften
im Internet international übertragbar sein.
Hier ist noch erheblicher Forschungs- und Entwicklungsaufwand
nötig, dazu Überzeugungsarbeit gegen Insellösungen und das „not
invented here-Syndrom“. Die Bemühungen der Deutschen Initia-
tive für Netzwerk-Information (DINI),49 an der neben den Fachge-
sellschaften die wissenschaftlichen Bibliotheken, die Rechenzen-
tren und die Medienzentren der Hochschulen zusammenarbeiten,
zielen in Übereinstimmung mit der internationalen Open Archives
Initiative50 darauf, dass die Web-Angebote der Wissenschaft de-
zentral, auf den eigenen Servern der Universitäten, angeboten und
gepflegt werden, sie aber so mittels Meta-Daten dokumentiert sind,
dass sie weltweit recherchierbar und abrufbar sind.
Die „Vision“ der Wissenschaftler51 geht über Dissertationen hinaus
und betrifft Aufsätze wie wissenschaftliche Monographien: am ei-
genen Arbeitsplatz zu einem Thema über sämtliche vorkom-
menden Quellen suchen zu können, mit einem Mausklick nähere
Informationen über eventuell interessierende Dokumente (Gliede-
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rung, Zusammenfassung) zu erhalten, um dann die eine oder ande-
re Arbeit über die „Fernleihe“ der globalen digitalen Bibliothek zu
bestellen, d.h. sie in Sekunden auf den eigenen Computer zu holen.
Darüber hinaus könnte man Rückfragen, kritische Bemerkungen,
Hinweise u.a.m. direkt per E-Mail an den Autor schicken.
Diese „Vision“ ist realisierbar; aber sie bedarf gemeinsamer Stan-
dards und verbindlicher Absprachen. Fachspezifische, lokale, regio-
nale, selbst nationale Eigenwege wären da kontraproduktiv. Hier ist
die übergreifende Zusammenarbeit lebenswichtig für die Entwick-
lung der Wissenschaft, wie sie für den Bereich digitaler Dissertatio-
nen jetzt unter Beteiligung der UNESCO52 von NDLTD, der „Net-
worked Digital Library of Theses and Dissertations“53, realisiert wird.
3.3. Qualitätskontrolle
Unsere Erfahrungen im DBS bei der Dokumentation von Unter-
richtsmaterialien zeigen, dass ca. 95 % aller auf den ersten Blick in-
teressanten Links unbrauchbar sind; von den verbleibenden ist
höchstens ein Drittel die Mühe wert, in der DBS-Datenbank doku-
mentiert zu werden. Das sagt dann immer noch wenig über die in-
haltliche Qualität aus. Seitens der KMK gibt es Bemühungen, ar-
beitsteilig zwischen den Ländern besonders wichtige Materialien
von Fachdidaktikern näher beschreiben und bewerten zu lassen,
ähnlich wie dies im Projekt „Software-Dokumentations- und In-
formations-System“ (SODIS) für Unterrichtssoftware üblich ist.
Innerhalb der Wissenschaft ist ebenfalls eine Qualitätskontrolle
dringend nötig. Dies gilt vielleicht weniger für das, was früher
„graue Literatur“ hieß, also inoffizielle, auf Abteilungs-Servern lie-
gende Entwürfe, Preprints, Konzepte mit einer kurzen Verfallszeit,
oder dynamische Dokumente, an denen vielleicht mehrere Autoren
laufend arbeiten, die sich also über die Zeit verändern und deren
Fundstelle (URL) im Web möglicherweise auch wechselt. Dane-
ben gibt es aber Dokumente, abgeschlossen an einem bestimmten
Datum, die man für längere Zeit unter einer festen Adresse finden
kann. Die Humboldt-Universität entwickelt derzeit einen spezifi-
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schen „Dokumentenserver“, der die Authentizität des Verfassers
garantiert, die Arbeit zur Sicherung der Urheberrechte mit einem
digitalen Zeit-Eingangsstempel versieht, die Arbeit gegen Mani-
pulationen sichert, ihre Verfügbarkeit unter einer festen Adresse ga-
rantiert und sie langfristig lesbar hält. Die Sicherung von Authen-
tizität, Copyright, Integrität, Persistenz und Archivierung sind –
insbesondere für Dissertationen – neue, aber inzwischen im Kern
gelöste Probleme, die es jetzt umzusetzen gilt.
Die inhaltliche Qualitätskontrolle solcher Dokumente – Aufsätze
wie auch „Bücher“ – obliegt der betreffenden Prüfungskommissi-
on, der Fakultät, dem Lehrstuhlinhaber oder dem „peer review“
auswärtiger Gutachter.
Kriterien für die Qualität bestimmter Web-Dokumente, z.B. di-
daktischer Materialien, zu bestimmen und die Prozeduren für eine
Beschreibung und Bewertung festzulegen, bleibt eine noch zu lei-
stende Aufgabe.
3.4. Jugendschutz
Im DBS sind wir mit Problemen des Jugendschutzes unmittelbar
betroffen. Der Server darf keine jugendgefährdenden Inhalte, ins-
besondere pornografischer, gewaltverherrlichender, rassistischer
Natur dokumentieren. Dies abzusichern, ist allerdings gar nicht
möglich, wie wir immer wieder erfahren. Zum einen kann man im-
mer mit wenigen Klicks von jeder Webseite auch auf fragwürdige
andere Seiten im Internet kommen. Zum anderen können sich un-
ter geprüften Web-Adressen später ganz andere Inhalte verbergen.
Ein aktuelles Beispiel: Die weit verbreitete Adresse einer Grund-
schule, die, seit 1997 im Netz, hervorragende didaktische Materia-
lien anbietet, verweist plötzlich auf harte Pornoseiten. Wer also ein-
mal wieder auf seiner CD-ROM nachschaut, was die Schule im
Internet Neues bietet, erlebt eine schlimme Überraschung. Die Do-
main, die vorher einem Jugendserver gehörte, wurde verkauft und
der anonyme Besitzer sitzt unerreichbar auf einer Adresse in Neu-
seeland, die es, wie unsere Recherchen zeigen, gar nicht gibt.
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Gegen solche zufälligen oder absichtlichen Veränderungen gibt es
keinen Schutz. Auch könnte jeder Bildungsserver vorsätzlich in
Verruf gebracht werden: Man braucht nur nach der Anmeldung ei-
nes unverfänglichen didaktischen Materials unter der vom DBS-
Team geprüften Web-Adresse am nächsten Tag fragwürdige Inhal-
te anbieten. Zwar überprüfen wir auf dem DBS alle drei Tage
automatisch 12.000 Links daraufhin, ob sie noch aktuell sind; wie
man aber in vertretbarem Aufwand auch den Inhalt von Texten,
Bildern und Audiodateien auf fragwürdige Inhalte überprüfen
kann, um dann ggf. den Zugriff darauf zu sperren, ist eine For-
schungsaufgabe, die noch zu lösen ist.
4. Ausblick: Internet und Pädagogik
Wie wird die Entwicklung weitergehen?
Die Antwort auf diese Frage ist angesichts einer so rasch fort-
schreitenden Technologie schwierig – noch schwieriger scheint es
mir, die gesellschaftlichen Konsequenzen zu skizzieren. Technisch
erwarte ich, dass weltweite Breitbandnetze, leistungsstarke Porta-
le und individuelle Mobilkommunikation bei sinkenden Preisen
den Zugang zum Internet für weite Kreise erschwinglich machen
und vernetzte Computer bald in den meisten Haushalten zu finden
sein werden. Für Kinder und Jugendliche wird der Umgang mit
dem Internet alltäglich werden, und zwar als Massenmedium mit
einer ausgesprochen interaktiven Komponente: Kommunikation
mit Peers, Entwicklung von internen „virtuellen“ Kulturen von
Gruppen, deren Mitglieder (weltweit, soweit sie Englisch beherr-
schen) online miteinander interagieren. Zum Konsumieren des
„Surfers“ kommt die aktive Nutzung: die eigene Homepage mit In-
teressen, Lieblings-Webseiten und ein lebhafter Austausch auf pri-
vater wie schulischer Ebene.
Für die Schule ist das Internet gefährlich. Die Mauern der Schulen
werden durchlässig, und zwar in beiderlei Richtung. Lehrer haben
längst ihre Stellung als Verwalter kodierten Wissens verloren, jetzt
verlieren sie auch ihr didaktisches Monopol der methodischen Ver-
17
mittlung. Denn die autodidaktischen Kids wissen selbst oft besser,
wo sie an welche Informationen im Netz kommen. Schule wird ler-
nen müssen, in den Unterricht zu integrieren, was die Schüler zu
Hause im Web finden. Statt Kontrolle oder Filter (die zu Hause und
bei Freunden jederzeit unterlaufen werden können) gilt es, eine
Ethik des Verhaltens zu vermitteln und die Selbststeuerungskräfte
der Kinder zu stärken.
Wie man verantwortlich mit Informationen umzugehen hat, müssen
junge Menschen lernen. Damit bekommt die Bildungs- und Erzie-
hungsaufgabe von Lehrern eine zwar nicht neue, aber doch bedeut-
same Umakzentuierung. In der Informationsgesellschaft wird es
wichtiger denn je zu lernen, wo man welche Daten finden kann, wie
man Daten von Informationen unterscheidet und wie Informationen
zu Wissen werden. Zu fördern ist die Fähigkeit, kritisch mit Infor-
mationen umzugehen, sie in ihrem Kontext zu interpretieren, sie mit
ähnlichen Informationen abzugleichen, nach ihrem „Sitz im Leben“
zu fragen, nach den offenen und heimlichen Intentionen ihrer Au-
toren – all dies sind althergebrachte hermeneutische Verfahrenswei-
sen, die jetzt aber schon die Schule vermitteln muss. Schüler müssen
lernen, die neuen Informationen in ihre kognitiven Strukturen ein-
zuordnen, zu gliedern, sie „auf den Begriff“ zu bringen; es muss ihr
Wahrheitsgehalt hinterfragt werden. Das bedeutet lernen, in Struk-
turen zu denken, in Zeichen und Superzeichen, in Daten und Meta-
daten, in Wissen und Wissenshierarchien.
Qualifiziert für die Wissensgesellschaft zu werden, heißt auch zu
lernen, sich verständlich äußern zu können, mit anderen – ohne die
Hilfe der Körpersprache – konstruktiv zu kommunizieren, sich
wirksam zu präsentieren – bis zur eigenen multimedialen Präsen-
tation auf öffentlichen Seiten im Internet.
Für die Erziehungswissenschaft bringt das Internet eine Fülle von
neuen Forschungsaufgaben, in all den vielfältigen Bereichen, in de-
nen Erziehungswissenschaftler zu Hause sind (ich nenne hier ei-
nige der Sektionen und Kommissionen der DGfE, die ich Ihnen
letztes Mal vorgestellt habe):54 Internet als Forschungsthema in der
Schulpädagogik, der Erwachsenenbildung, der Berufs- und Wirt-
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schaftspädagogik, der Bildungsphilosophie wie der pädagogischen
Anthropologie, der vergleichenden Erziehungswissenschaft (Ost-
europa! Dritte Welt!), der interkulturellen Bildung, der Schulfor-
schung und Didaktik, der Rehabilitationspädagogik, der Sozial-
pädagogik und Freizeitforschung, der Geschlechterforschung, um
nur einige der Kommissionen und Sektionen zu nennen, in der die
DGfE ihre wissenschaftliche Arbeit betreibt.
Die neuen Technologien mit ihren Möglichkeiten und Auswirkun-
gen auf die Gesellschaft sind ein Thema der Erziehungswissen-
schaft geworden. In sechs Wochen wird mein Lehrstuhl vakant, den
die Fakultät vor drei Jahren als erziehungswissenschaftliche „Kern-
professur“ deklariert hatte. Mit der Einrichtung dieser Abteilung
hatte diese Universität 1991 ein innovatives Signal gesetzt, das
bundesweit Aufmerksamkeit gefunden hat und dem jetzt andere
Universitäten – z.B. Erfurt, Duisburg, Heidelberg – folgen. Es wäre
schade, für die Humboldt-Universität wie für Berlin, wenn eine
längere Vakanz dazu führte, dass sie den Vorsprung, den sie bun-
desweit auf dem Gebiet der neuen Informations- und Kommuni-
kationstechniken im Bereich der Pädagogik erreicht hat, aus kurz-
fristigen Finanzgründen aufgeben müsste.
Im Übrigen ist es ja keine schlechte Investition für eine Universität
in finanzschwachen Zeiten, wenn eine Abteilung, die eine halbe
Million Mark im Jahr kostet, das Doppelte an externer Finanzie-
rung jährlich einwerben kann. Kein schlechter „return on invest-
ment“! Hoffen wir also, dass der Lehrstuhl bald wieder besetzt
wird, und zwar in einer guten Ausstattung, die für die Einwerbung
von Drittmitteln Voraussetzung ist.
5. Dank
Der Erfolg der letzten Jahre ist aus vielen Quellen gespeist, und dar-
um möchte ich mit einem Dank schließen.
Ich möchte mich herzlich für die Unterstützung bei der Univer-
sitätsverwaltung wie bei meiner Fakultät bedanken. Ich danke Bun-
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desinstitut für Berufsbildung, Bund-Länder-Kommission und Kul-
tusminister-Konferenz, Deutscher Forschungsgemeinschaft und
BMBF, DFN-Verein und Europäischer Union für die Projektmittel,
die uns unsere Visionen Realität werden ließen. Sie haben uns in
den letzten Jahren fast 1 Million Drittmittel im Jahr zur Verfügung
gestellt. Das sind 50 „Mannjahre“ Beschäftigung für wissen-
schaftliche, technische und studentische Mitarbeiter. Ohne diese
Förderung wären die Arbeitsergebnisse viel bescheidener. 
Dank an Bertelsmann- und Heinz Nixdorf-Stiftung, die die Hum-
boldt-Universität in das Hochschulnetzwerk „Lehrerausbildung
und Neue Medien“ aufgenommen haben. Dank an die Leiterin des
Projekts, Ulrike Bentlage, und an die Kollegen an den anderen
sechs Universitäten. Das HSNW hat auch diese „virtuelle“ Vorle-
sung zwischen Erlangen und Berlin möglich gemacht. Mit der
Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft verbindet uns
viel. Ich danke dem Vorstand und den früheren Vorsitzenden Die-
trich Benner und Dieter Lenzen wie der gegenwärtigen Vorsitzen-
den, Ingrid Gogolin, für Unterstützung und Anregung. Der DGfE
werde ich weiter aktiv verbunden bleiben.
Von der Ferne komme ich ins eigene Haus: Mein Dank geht an das
Rechenzentrum. Seine Mitarbeiter haben die technischen Mög-
lichkeiten für die Vernetzung der erziehungswissenschaftlichen In-
stitute geschaffen, uns jederzeit kompetent beraten, uns unterstützt,
wo immer wir es brauchten. Danke, Dr. Peter Schirmbacher und
Ihren Mitarbeitern! Dank der Forschungsabteilung für Beratung bei
der Antragstellung für Drittmittel und Unterstützung bei deren Ad-
ministration. Danke, Dr. Brigitte Lehmann und Ihren Mitarbeitern!
Die Studienabteilung hat uns bei der Durchführung des Modell-
versuchs „Informatische Bildung für Lehrerstudenten“ nachhaltig
geholfen. Danke, Joachim Baeckmann und Reinhard Möhlmann!
Danke für die gute Zusammenarbeit im interdisziplinären DFG-
Projekt „Dissertationen Online“: Dr. Peter Schirmbacher, Dr. Nor-
bert Martin, Susanne Dobratz, Matthias Schultz, Dr. Hans-Ulrich
Kamke und Steffi Dippold. Ich danke Generaldirektorin Dr. Nig-
gemann für die Bereitschaft Der Deutschen Bibliothek, das Projekt
bundesweit umzusetzen. Ein besonderes Dankeschön geht an
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Dr. Peter Kudella, unseren Verwaltungsleiter. Wie oft hat er uns mit
Tipps und Tricks geholfen, unsere Ziele zu erreichen!
Ein großes Dankeschön geht an meine Mitarbeiter: an Dr. Ute Hau-
bold und PD Ortwin Peske, die vom ersten Tage an die Abteilung
mit mir aufgebaut haben, an Dr. Heinz Ziegler, der die Literatur-
Dokumentation Berufliche Bildung konzipierte und sie in die Pra-
xis umsetzte, an Frerk Meyer, meinen ersten Assistenten, dem wir
den Web-Server der Erziehungswissenschaften, das SchulWeb und
viele Anregungen verdanken, an das gegenwärtige SchulWeb-
Team mit Dr. Bettina Berendt und Ulrike Hammer, an Dr. Christi-
an Richter, das Herz des Deutschen Bildungs-Servers, und an das
Team Roberto Patriarca, Frank Holtschke, Jürgen Jaeschke, Thor-
sten Kath, Dr. Elke Brenstein, Christine Schuster, Ulrike Schorle,
die DBS-Geschäftsstelle am DIPF in Frankfurt mit Dr. Beate Trö-
ger und Alexander Botte, und an das FWU in München mit
Dr. Uwe Haass und Dr. Friedhelm Schumacher, an das Team des
BLK-Modellversuchs, Susanne Politt, Prof. Dieter Schaale und
Dr. Uwe Konerding, an Michael Kluck und Mitarbeiter am Euro-
pean Schools Treasury Browser Projekt, an PD Dr. Olaf Kos, der
sich bereiterklärt hat, die Abteilung Pädagogik und Informatik bis
zur Wiederbesetzung zu leiten. Dank sei auch den studentischen
Mitarbeitern gesagt: Inna Dabisch, Stefan Dressler, Katja Futter-
leib, Mirco Giese, Peter Glöckner, Judith Grabandt, Hans-Peter
Grimm, Stephan Gross, Alexandra Grote, Manja Groth, Era Fran-
siska Hartanto, Ulrike Hartmann, Sandra Irmer, Jürgen Kausch-
mann, Ralf Klausnitzer, Nannette Koch, Marckus Kraft, Harald
Kühl, Christoph Meyer zu Bergsten, Michael Oertel, Heiko Pas-
sauer, Mike Remmert, Hannes Reuter, Jan Ringel, Jens-Uwe
Schönfelder, Andreas Schwandt, Almut Sprigade, Manish Yadav
und Mirko Zimmer. Schließlich möchte ich mich bei Prof. Schaa-
le, Herrn Bartz vom Rechenzentrum und Christoph Meyer zu Berg-
sten bedanken, das Team, das für den reibungslosen Ablauf dieser
Teleteaching-Vorlesung gesorgt hat.
Das letzte, ganz besondere Dankeschön soll aber Frau Bäcker ha-
ben: für ihre kompetente und verlässliche Verwaltung des Sekreta-
riats mit seinen Drittmittelprojekten und -mitarbeitern, für ihre re-
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solute und dennoch herzliche Art, für Zuhören können wie für Ver-
schwiegenheit. Und für Gesundheit wie Arbeitsethos: In den ge-
meinsamen 8 Jahren hat sie nicht ein einziges Mal gefehlt. Frau
Bäcker, ich werde Sie von allen Mitarbeitern am meisten vermis-
sen, und ich kann Ihren nächsten Chef nur von Herzen beglück-
wünschen.
Mein Dank verbindet sich mit Hoffnung und Wünschen. Ich wün-
sche Herrn Kos, dass er die Abteilung Pädagogik und Informatik
bis zur Wiederbesetzung nicht nur am Leben erhält, sondern sie
kräftig weiterentwickelt.
Gestatten Sie mir zum Schluss eine persönliche Bemerkung.
Ich habe es keinen Tag bereut, 1993 an die Humboldt-Universität
gekommen zu sein. Es war eine aufregende, lehrreiche, kräftezeh-
rende und beglückende Zeit. Doch jetzt ist für mich die Zeit ge-
kommen, (mit ein wenig Wehmut) Abschied vom Beruf zu nehmen
und in eine neue Lebensphase einzutreten, die mir Zeit lässt für Fa-
milie und Freunde, Zeit zum Lesen und Nachdenken, Zeit zum Mu-
sizieren und Zeit für ehrenamtliches Engagement in der IuK, DINI,
DGfE, DissOnline oder bei Rotary.
Aber auch Zeit, Verbindung aufzunehmen zu der spirituellen Welt,
in der Leben und Arbeit eingebettet ist und die uns am Ende unse-

















15 Einige studentische Seminararbeiten sind veröffentlicht unter:
http://www.educat.hu-berlin.de/publikation/student/
16 Vgl. den provokativen Aufsatz von Ulrich Ritter „Die Internet-Universität,







































51 Vgl. Diepold (1997): „Auf dem Weg zu einem Internet-gestützten, inte-
grierten Informations- und Kommunikationssystem Bildung“, Erzie-
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In der Reihe Öffentliche Vorlesungen sind erschienen:
1 Volker Gerhardt: Zur philosophischen Tradition 
der Humboldt-Universität
2 Hasso Hofmann: Die versprochene Menschenwürde
3 Heinrich August Winkler: Von Weimar zu Hitler
Die Arbeiterbewegung und das Scheitern der ersten 
deutschen Demokratie
4 Michael Borgolte: „Totale Geschichte“des Mittelalters?
Das Beispiel der Stiftungen
5 Wilfried Nippel: Max Weber und die Althistorie seiner Zeit
6 Heinz Schilling: Am Anfang waren Luther, Loyola und Calvin – 
ein religionssoziologisch-entwicklungsgeschichtlicher Vergleich
7 Hartmut Harnisch: Adel und Großgrundbesitz 
im ostelbischen Preußen 1800 - 1914
8 Fritz Jost: Selbststeuerung des Justizsystems 
durch richterliche Ordnungen
9 Erwin J. Haeberle: Berlin und die internationale Sexualwissenschaft
Magnus Hirschfeld-Kolloquium, Einführungsvortrag
10 Herbert Schnädelbach: Hegels Lehre von der Wahrheit
11 Felix Herzog: Über die Grenzen der Wirksamkeit des Strafrechts
Eine Hommage an Wilhelm von Humboldt
12 Hans-Peter Müller: Soziale Differenzierung und Individualität
Georg Simmels Gesellschafts- und Zeitdiagnose
13 Thomas Raiser: Aufgaben der Rechtssoziologie 
als Zweig der Rechtswissenschaft
14 Ludolf Herbst: Der Marshallplan als Herrschaftsinstrument?
Überlegungen zur Struktur amerikanischer Nachkriegspolitik
15 Gert-Joachim Glaeßner: Demokratie nach dem Ende des Kommunismus
16 Arndt Sorge: Arbeit, Organisation und Arbeitsbeziehungen 
in Ostdeutschland
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17 Achim Leube: Semnonen, Burgunden, Alamannen
Archäologische Beiträge zur germanischen Frühgeschichte 
des 1. bis 5. Jahrhunderts
18 Klaus-Peter Johne: Von der Kolonenwirtschaft zum Kolonat
Ein römisches Abhängigkeitsverhältnis im Spiegel der Forschung
19 Volker Gerhardt: Die Politik und das Leben
20 Clemens Wurm: Großbritannien, Frankreich und 
die westeuropäische Integration
21 Jürgen Kunze: Verbfeldstrukturen
22 Winfried Schich: Die Havel als Wasserstraße im Mittelalter: 
Brücken, Dämme, Mühlen, Flutrinnen
23 Herfried Münkler: Zivilgesellschaft und Bürgertugend
Bedürfen demokratisch verfaßte Gemeinwesen 
einer sozio-moralischen Fundierung?
24 Hildegard Maria Nickel: Geschlechterverhältnis in der Wende
Individualisierung versus Solidarisierung?
25 Christine Windbichler: Arbeitsrechtler und andere Laien 
in der Baugrube des Gesellschaftsrechts
Rechtsanwendung und Rechtsfortbildung
26 Ludmila Thomas: Rußland im Jahre 1900
Die Gesellschaft vor der Revolution
27 Wolfgang Reisig: Verteiltes Rechnen: Im wesentlichen 
das Herkömmliche oder etwas grundlegend Neues?
28 Ernst Osterkamp: Die Seele des historischen Subjekts
Historische Portraitkunst in Friedrich Schillers „Geschichte des Abfalls 
der vereinigten Niederlande von der Spanischen Regierung“
29 Rüdiger Steinlein: Märchen als poetische Erziehungsform
Zum kinderliterarischen Status der Grimmschen „Kinder-und Hausmärchen“
30 Hartmut Boockmann: Bürgerkirchen im späteren Mittelalter
31 Michael Kloepfer: Verfassungsgebung als Zukunftsbewältigung 
aus Vergangenheitserfahrung
Zur Verfassungsgebung im vereinten Deutschland
32 Dietrich Benner: Über die Aufgaben der Pädagogik 
nach dem Ende der DDR
30
33 Heinz-Elmar Tenorth: „Reformpädagogik“
Erneuter Versuch, ein erstaunliches Phänomen zu verstehen
34 Jürgen  K. Schriewer: Welt-System und Interrelations-Gefüge
Die Internationalisierung der Pädagogik als Problem 
Vergleichender Erziehungswissenschaft
35 Friedrich Maier: „Das Staatsschiff“ auf der Fahrt von Griechenland 
über Rom nach Europa
Zu einer Metapher als Bildungsgegenstand in Text und Bild
36 Michael Daxner: Alma Mater Restituta oder 
Eine Universität für die Hauptstadt
37 Konrad H. Jarausch: Die Vertreibung der jüdischen Studenten und 
Professoren von der Berliner Universität unter dem NS-Regime
38 Detlef  Krauß: Schuld im Strafrecht
Zurechnung der Tat oder Abrechnung mit dem Täter?
39 Herbert Kitschelt: Rationale Verfassungswahl?
Zum Design von Regierungssystemen in neuen Konkurrenzdemokratien
40 Werner Röcke: Liebe und Melancholie
Formen sozialer Kommunikation in der ‘Historie von Florio und Blanscheflur’
41 Hubert Markl: Wohin geht die Biologie?
42 Hans Bertram: Die Stadt, das Individuum und 
das Verschwinden der Familie
43 Dieter Segert: Diktatur und Demokratie in Osteuropa 
im 20. Jahrhundert
44 Klaus R. Scherpe: Beschreiben, nicht Erzählen!
Beispiele zu einer ästhetischen Opposition: Von Döblin und Musil bis 
zu Darstellungen des Holocaust
45 Bernd Wegener: Soziale Gerechtigkeitsforschung:
Normativ oder deskriptiv?
46 Horst Wenzel: Hören und Sehen – Schrift und Bild
Zur mittelalterlichen Vorgeschichte audiovisueller Medien
47 Hans-Peter Schwintowski: Verteilungsdefizite durch Recht
auf globalisierten Märkten
Grundstrukturen einer Nutzentheorie des Rechts 
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48 Helmut Wiesenthal: Die Krise holistischer Politikansätze und das 
Projekt der gesteuerten Systemtransformation
49 Rainer Dietrich: Wahrscheinlich regelhaft. Gedanken zur Natur 
der inneren Sprachverarbeitung
50 Bernd Henningsen: Der Norden: Eine Erfindung
Das europäische Projekt einer regionalen Identität
51 Michael C. Burda: Ist das Maß halb leer, halb voll oder einfach voll?
Die volkswirtschaftlichen Perspektiven der neuen Bundesländer
52 Volker Neumann: Menschenwürde und Existenzminimum
53 Wolfgang Iser: Das Großbritannien-Zentrum 
in kulturwissenschaftlicher Sicht
Vortrag anläßlich der Eröffnung des Großbritannien-Zentrums 
an der Humboldt-Universität zu Berlin
54 Ulrich Battis: Demokratie als Bauherrin
55 Johannes Hager: Grundrechte im Privatrecht
56 Johannes Christes: Cicero und der römische Humanismus
57 Wolfgang Hardtwig: Vom Elitebewußtsein zur Massenbewegung – 
Frühformen des Nationalismus in Deutschland 1500 – 1840 
58 Elard Klewitz: Sachunterricht zwischen Wissenschaftsorientierung 
und Kindbezug
59 Renate Valtin: Die Welt mit den Augen der Kinder betrachten
Der Beitrag der Entwicklungstheorie Piagets zur Grundschulpädagogik
60 Gerhard Werle: Ohne Wahrheit keine Versöhnung!
Der südafrikanische Rechtsstaat und die Apartheid-Vergangenheit
61 Bernhard Schlink: Rechtsstaat und revolutionäre Gerechtigkeit.
Vergangenheit als Zumutung? (Zwei Vorlesungen)
62 Wiltrud Gieseke: Erfahrungen als behindernde und fördernde 
Momente im Lernprozeß Erwachsener
63 Alexander Demandt: Ranke unter den Weltweisen;
Wolfgang Hardtwig: Die Geschichtserfahrung der Moderne und 
die Ästhetisierung der Geschichtsschreibung: Leopold von Ranke  
(Zwei Vorträge anläßlich der 200. Wiederkehr des Geburtstages 
Leopold von Rankes)
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64 Axel Flessner: Deutsche Juristenausbildung
Die kleine Reform und die europäische Perspektive
65 Peter Brockmeier: Seul dans mon lit glacé – Samuel Becketts Erzählungen 
vom Unbehagen in der Kultur
66 Hartmut Böhme: Das Licht als Medium der Kunst. Über Erfahrungsarmut 
und ästhetisches Gegenlicht in der technischen Zivilisation
67 Sieglind Ellger-Rüttgardt: Berliner Rehabilitationspädagogik:
Eine pädagogische Disziplin auf der Suche nach neuer Identität
68 Christoph G. Paulus: Rechtsgeschichtliche und rechtsvergleichende 
Betrachtungen im Zusammenhang mit der Beweisvereitelung
69 Eberhard Schwark: Wirtschaftsordnung und Sozialstaatsprinzip
70 Rosemarie Will: Eigentumstransformation unter dem Grundgesetz
71 Achim Leschinsky: Freie Schulwahl und staatliche Steuerung
Neue Regelungen des Übergangs an weiterführende Schulen
72 Harry Dettenborn: Hang und Zwang zur sozialkognitiven 
Komplexitätsreduzierung: Ein Aspekt moralischer Urteilsprozesse 
bei Kindern und Jugendlichen
73 Inge Frohburg: Blickrichtung Psychotherapie:
Potenzen – Realitäten – Folgerungen
74 Johann Adrian: Patentrecht im Spannungsfeld von Innovationsschutz 
und Allgemeininteresse
75 Monika Doherty: Verständigung trotz allem. 
Probleme aus und mit der Wissenschaft vom Übersetzen
76 Jürgen van Buer: Pädagogische Freiheit, pädagogische Freiräume 
und berufliche Situation von Lehrern an Wirtschaftsschulen 
in den neuen Bundesländern
77 Flora Veit-Wild: Karneval und Kakerlaken
Postkolonialismus in der afrikanischen Literatur
78 Jürgen Diederich: Was lernt man, wenn man nicht lernt?
Etwas Didaktik „jenseits von Gut und Böse“ (Nietzsche)
79 Wolf Krötke: Was ist ‘wirklich’?
Der notwendige Beitrag der Theologie zum Wirklichkeitsverständnis 
unserer Zeit
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80 Matthias Jerusalem: Die Entwicklung von Selbstkonzepten und ihre 
Bedeutung für Motivationsprozesse im Lern- und Leistungsbereich
81 Dieter Klein: Globalisierung und Fragen an die Sozialwissenschaften:
Richtungsbestimmter Handlungszwang oder Anstoß zu 
einschneidendem Wandel ?
82 Barbara Kunzmann-Müller: Typologisch relevante Variation in der Slavia
83 Michael Parmentier: Sehen Sehen. Ein bildungstheoretischer Versuch 
über Chardins ’L’enfant au toton‘
84 Engelbert Plassmann: Bibliotheksgeschichte und Verfassungsgeschichte
85 Ruth Tesmar: Das dritte Auge. Imagination und Einsicht
86 Ortfried Schäffter: Perspektiven erwachsenenpädagogischer 
Organisationsforschung
87 Kurt-Victor Selge; Reimer Hansen; Christof Gestrich: 
Philipp Melanchthon 1497 – 1997
88 Karla Horstmann-Hegel: Integrativer Sachunterricht –  
Möglichkeiten und Grenzen
89 Karin Hirdina: Belichten. Beleuchten. Erhellen.
Licht in den zwanziger Jahren
90 Marion Bergk: Schreibinteraktionen: 
Verändertes Sprachlernen in der Grundschule
91 Christina von Braun: Architektur der Denkräume
James E. Young: Daniel Libeskind’s Jewish Museum in Berlin: 
The Uncanny Art of Memorial Architecture
Daniel Libeskind: Beyond the Wall
Vorträge anläßlich der Verleihung der Ehrendoktorwürde an Daniel Libeskind 
92 Christina von Braun: Warum Gender-Studies?
93 Ernst Vogt, Axel Horstmann: August Boeckh (1785 – 1867). Leben und Werk 
Zwei Vorträge
94 Engelbert Plassmann: Eine „Reichsbibliothek“?
95 Renate Reschke: Die Asymmetrie des Ästhetischen
Asymmetrie als Denkfigur historisch-ästhetischer Dimension
96 Günter de Bruyn: Altersbetrachtungen über den alten Fontane
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Festvortrag anläßlich der Verleihung der Ehrendoktorwürde
97 Detlef Krauß: Gift im Strafrecht
98 Wolfgang Thierse, Renate Reschke, Achim Trebeß, Claudia Salchow:
Das Wolfgang-Heise-Archiv. Plädoyers für seine Zukunft. Vorträge
99 Elke Lehnert, Annette Vogt, Ulla Ruschhaupt, Marianne Kriszio:
Frauen an der Humboldt-Universität 1908 – 1998
Vier Vorträge 
100 Bernhard Schlink: Evaluierte Freiheit?
Zu den Bemühungen um eine Verbesserung der wissenschaftlichen Lehre
101 Heinz Ohme: Das Kosovo und die Serbische Orthodoxe Kirche
102 Gerhard A. Ritter: Der Berliner Reichstag in der politischen Kultur 
der Kaiserzeit
Festvortrag anläßlich der Verleihung der Ehrendoktorwürde mit einer 
Laudatio von Wolfgang Hardtwig
103 Cornelius Frömmel: Das Flair der unendlichen Vielfalt
104 Verena Olejniczak Lobsien: „Is this the promised end?“
Die Apokalypse des King Lear, oder: Fängt Literatur mit dem Ende an?
105 Ingolf Pernice: Kompetenzabgrenzung im Europäischen 
Verfassungsverbund
106 Gerd Irrlitz: Das Bild des Weges in der Philosophie
107 Helmut Schmidt: Die Selbstbehauptung Europas im neuen Jahrhundert. 
Mit einer Replik von Horst Teltschik
108 Peter Diepold: Internet und Pädagogik.
Rückblick und Ausblick
109 Artur-Axel Wandtke: Copyright und virtueller Markt oder 
Das Verschwinden des Urhebers im Nebel der Postmoderne?
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